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Abstract

The life of Paul Graener with all its stations and in all its various facets is 
subject of this book as well as Graener’s compositional work, which impresses 
with its stylistic variety and the multitude of genres it covers. Graener’s life is 
depicted in chronological order, as are his activities as musical director in Lon-
don, as teacher of composition in Vienna, as director of the Salzburg Mozarteum, 
as professor of composition in Leipzig and Berlin, where he first held the 
position as director of Stern’s Conservatory and later on as head of the “Reichs-
musikkammer”. With the use of numerous previously unpublished documents it 
was possible for the first time to present Graener’s biography in its entire scope 
and at the same time gain new insights into the history of the institutions in 
which the composer served. Thus it becomes clear that Graener made a name for 
himself not only as a composer, but also as a conductor, music educator and 
music politician. 

The most significant works in terms of Graener’s compositional development, 
as well as those compositions that enjoyed particular success in performances 
and gained a degree of international recognition, are treated in analytical 
sections within the relevant chapters. Some of these works, such as the suite  
The Flute of Sanssouci (op. 88), the Vienna Symphony (op. 110) and the 
Morgenstern songs have made their way back into the concert halls recently. 

Due to the lack of a coherent collection of Graener’s autographs, the book’s 
appendix is designed as a virtual collection intended as an aid for locating 
Graener’s works, preserved manuscripts and correspondence, kept in archives 
and libraries in Great Britain, Germany, Austria, Switzerland and the United 
States of America, and as a basic tool for future studies of Graener’s work as 
well as the musicological research beyond. 
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Einleitung

Leben und Werk Paul Graeners wurden erst Anfang der 1990er Jahre zum Ge-
genstand musikwissenschaftlicher Untersuchungen, obwohl dem Komponisten, 
Dirigenten und Musikpädagogen schon zu Lebzeiten eine große Beachtung zu-
teil wurde, die sich in den hohen Aufführungszahlen seiner Werke, in den un-
zähligen Zeitungsartikeln über sein Schaffen sowie in den künstlerischen und 
administrativen Positionen, die er im Laufe seines Lebens in Großbritannien, 
Österreich und Deutschland innehatte, ausdrückt. Wenn Graeners Werke nach 
1945 auch aus den Konzertsälen verschwanden, fällt sein Name zumindest in 
neueren Publikationen über die Musik im NS-Staat, so unter anderem bei Fred  
K. Prieberg (Musik im NS-Staat, 1982), Michael H. Kater (The Twisted Muse,
1997) oder Pamela Potter (Die deutscheste der Künste, 2000). In nahezu allen 
musikwissenschaftlichen Publikationen findet Graener nur am Rande Erwäh-
nung. Dabei wird sein Wirken auf die Lebensjahre nach 1933, also primär auf 
die politische Bedeutung des Komponisten reduziert. Die grundlegende Frage 
nach Graeners Gesamtschaffen bleibt aus künstlerischer wie auch aus gesell-
schaftspolitischer Sicht unbeantwortet. 

Das Hinzuziehen verschiedener Lexika, die nach 1940 herausgegeben wor-
den sind, ist ebenfalls wenig hilfreich. Während Graener noch im Musik-ABC
von Erwin Schwarz-Reiflingen als einer der besten deutschen Komponisten, 
dessen Werke in ihrer vornehmen, innerlichen Haltung aller nur technischen 
Mache abhold sind 1, hervorgehoben wird, konstatiert Christian Weickert 1964, 
dass Graeners künstlerische Entwicklung und sein Aufstieg […] untrennbar mit 
seinem frühzeitig und makaber gesteigerten Bekenntnis zu Hitler verbunden 
[sind]2. Zwölf Jahre später widmet Reclams Konzertführer dem Komponisten in 
seiner zehnten Auflage nur sieben Zeilen, in denen dessen Rolle im „Dritten 
Reich“ gänzlich unerwähnt bleibt. Erst im Jahre 1993 entstand eine Staatsexa-
mensarbeit, die sich mit Graeners Vertonungen von Texten Christian Morgen-
sterns beschäftigte.3 In jüngster Zeit erschien über Graener neben dem Artikel in 

1  Erwin Schwarz-Reiflingen (1941): Musik-ABC. Universal-Lexikon für Musikfreunde und 
Rundfunkhörer, S. 191. 

2  Christian Weickert (1964): Graener, Paul, in: Neue Deutsche Biographie, 6, S. 715. 
3  Dirk Hiddeßen (1993): Paul Graener: Ein deutscher Komponist und seine Morgenstern-

vertonungen.
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der zweiten neubearbeiteten Ausgabe der Enzyklopädie Die Musik in Geschichte 
und Gegenwart 4 ein Aufsatz von Fred Büttner, der für das Bayerische Musiker-
Lexikon Online verfasst worden ist.5 Auch wenn sich seit einigen Jahren die 
Versuche mehren, Graener im Rahmen der musikwissenschaftlichen Forschung 
näher zu treten, existiert bis heute keine umfassende Studie über den zu Lebzei-
ten so namhaften und einflussreichen Komponisten.  

Im Hinblick auf die Bedeutung, die Graener in seinen leitenden Positionen 
ebenso erlangte wie als Komponist von 12 Bühnenwerken, mehr als 200 Liedern 
sowie vieler sinfonischer, chorsinfonischer und kammermusikalischer Werke 
und in Anbetracht zahlreicher unerforschter und zum Teil bis vor kurzem 
unentdeckter Dokumente stellt das eingehende Studium des Komponisten ein 
besonderes Desiderat der Musikwissenschaft dar. Ansinnen der vorliegenden 
Arbeit ist es daher, Graeners Wirken als Komponist, Dirigent, Pädagoge und 
Musikpolitiker umfassend darzustellen, wobei sowohl in den biographischen 
Abschnitten als auch bei den werkanalytischen Betrachtungen aufgrund der 
beträchtlichen Menge des vorhandenen Materials eine Beschränkung auf die 
wesentlichen Stationen des Lebensweges sowie auf die für Graeners komposi-
torische Entwicklung bedeutsamen Werke erfolgen musste. 

Das Auffinden dieses Materials gestaltete sich schwierig, da kein Nachlass 
Graeners existiert. Durch die Zerstörung seiner Berliner Wohnung im Zweiten 
Weltkrieg sind private Dokumente einschließlich etlicher Autographe den Flam-
men zum Opfer gefallen. Nur wenige Schriftstücke, Partiturseiten und Photogra-
phien befinden sich heute im Besitz von Graeners Enkel- beziehungsweise 
Adoptivtochter Gabriele Harvey.6 Ihrer großen Unterstützung verdankt die vor-
liegende Arbeit wesentliche Impulse und Informationen, durch die die Biogra-
phie Graeners in ihrer jetzigen Form erst entstehen konnte. Darüber hinaus be-
wahrt Paul Corazolla, ein Sohn Graeners, der einer späten unehelichen Ver-
bindung mit der Sängerin Margarete Corazolla entstammt, den Briefwechsel 
zwischen seinen Eltern, sowie einige Autographe und Photographien auf. Auch 

4  Knut Andreas (2002): Graener, Paul, in: MGG2, Personenteil, Bd. 7, Sp. 1455-1457. 
5  Fred Büttner (2005): Paul Graener, in: Bayerisches Musiker-Lexikon Online (Hrg. Josef 

Focht), www.bmlo.lmu.de. 
6  Aufgrund des frühen Todes ihrer Mutter adoptierte Graener seine Enkeltöchter Gabriele und 

Annette in den 1920er Jahren.
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ihm ist für die Unterstützung zu danken. Auf der Suche nach Primärmaterialien 
und weiteren Quellen, die Aufschluss über Graeners Lebensweg und die Re-
zeption seiner Werke geben, erwiesen sich die Archive und Bibliotheken der 
Städte, in denen der Komponist wirkte, als wertvolle Fundorte (vgl. Anhang F). 
Stellvertretend für alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der im Anhang F ge-
nannten Einrichtungen sei hier Dr. Manfred Kammerer (Universitätsbibliothek 
Mozarteum, Salzburg), Dr. Gabriele Ramsauer (Internationale Stiftung Mozarte-
um, Salzburg), Saskia Bieber (Musikverlag Zimmermann, Frankfurt/Main) und 
Monika Knof (Stadtarchiv Köthen) für ihre Hilfsbereitschaft sowie Angelika 
Glatz, Aygün Lausch und Andreas Leitner (Universal Edition Wien) für die 
großzügige Bereitstellung verschiedener Notenmaterialien und des umfangrei-
chen Briefwechsels zwischen Graener und der Universal Edition gedankt. 

Das Fehlen eines Nachlasses Graeners ließ es sinnvoll erscheinen, im An-
hang F eine Übersicht aller Dokumente, die im Verlauf der Forschungsarbeit in 
Archiven und Bibliotheken Deutschlands, Großbritanniens, Österreichs, der 
Schweiz und der Vereinigten Staaten aufgefunden werden konnten, zu geben. 
Autographe werden gesondert im Anhang E erfasst. Gemeinsam mit dem Werk-
verzeichnis (Anhänge B, C, D) soll damit ein Nachschlagewerk am Ende der 
Arbeit stehen, das einen einfachen Zugang zu Graeners Kompositionen und den 
für die Erschließung seiner Biographie relevanten Archivalien ermöglicht. 

Ein besonderer Dank richtet sich an Professor Dr. Wolfgang Rathert und an  
Professor Dr. Hartmut Schick, die in ihren Kolloquien sowie in persönlichen 
Gesprächen die Forschungsarbeit mit hilfreicher Kritik begleiteten. Nicht zuletzt 
sei Herrn PD Dr. Fred Büttner herzlich gedankt, der mit wertvollen Anregungen 
und Ratschlägen die Entstehung der Arbeit förderte – ganz im Sinne Graeners, 
der in seiner Zeit als Professor in Leipzig schrieb: Ein Meister muß mit seinen 
Schülern in einem engen, teils väterlichen, teils kameradschaftlichen Verhältnis 
stehen. […] Er muß Anteil haben am Leben des Schülers, er muß mit ihm über  
A l l e s reden, was ihn bewegt. […] Die täglichen Sorgen, die Zukunfts-
hoffnungen und Aussichten des Studenten, seine Not und seine Freuden, sie alle 
gehen seinen Meister an.7

7  Paul Graener (1925): Staatliche Musikhochschulen, in: Deutsche Musikpflege (Hrg. Josef 
Ludwig Fischer), S. 154. 
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Doch ich war ein unruhiger Geist, 
ich wollte weiter […]1 

 
1   Kapellmeister ohne Ausbildung (1872-1896) 
 
1.1 Die Frage nach der Herkunft 
 
In seiner Geburtsstadt Berlin wuchs Paul Graener auf – nicht gerade in Glanz
und Luxus 2, wie Georg Gräner in seiner 1922 erschienenen Biographie Paul 
Graeners schreibt. Gräners Buch über seinen fünf Jahre älteren Vetter stellt die 
erste umfangreiche Beschreibung des Lebens sowie einiger Werke Graeners dar 
und bildet bis heute eine der wenigen Quellen, die über die Kinder- und Jugend-
jahre des Komponisten berichten.3 Alle nach 1922 veröffentlichten Schriften, 
die sich auf Graeners frühe Berliner Jahre beziehen, nehmen Georg Gräners 
Buch zur Grundlage. Dadurch wurden in den vergangenen Jahrzehnten fehler-
hafte Informationen übernommen, die erst mit dem Auffinden autobiographi-
scher Erinnerungen Graeners, die 1941 in Harry Erwin Weinschenks Buch 
Künstler plaudern erschienen, berichtigt werden können.4 Darin heißt es: 
 

Paul Graener nimmt ein paar Züge aus seiner kurzen Pfeife, geht sinnend im 
Arbeitszimmer auf und ab – – die Gedanken sind ein Menschenalter 
zurückgewandert: „Ich bin nicht in Glanz und Luxus aufgewachsen, gewiß nicht 
– mein Vater war ein einfacher Handwerker. In der Lindenstraße in Berlin kam 
ich zur Welt, und in der Gemeindeschule in der Wilhelmstraße ging ich zunächst 

                                                 
1  Harry Erwin Weinschenk (1941): Künstler plaudern, S. 94. 
2  Georg Gräner (1922): Paul Graener, S. 5. 
3  Paul Graeners Nachname wurde ursprünglich – wie der seines Vetters – mit ‚ä’ geschrieben. 

Graener änderte diese Schreibweise während seiner Londoner Jahre in die Version mit ‚ae’ 
um, die er lebenslang beibehielt und die in der gesamten vorliegenden Arbeit verwendet 
wird. So ist es nicht verwunderlich, dass in manchen Drucken, vornehmlich aus der Zeit vor 
1896, die Schreibweise ‚Paul Gräner’ zu finden ist. 

4  Georg Gräners Buch stellt nicht in allen Punkten eine zuverlässige Quelle dar. Nach un-
abhängigen Aussagen Gabriele Harveys und Paul Corazollas verfasste Georg Gräner die 
Biographie ohne das Wissen und damit auch ohne Mitarbeit Paul Graeners, der mit dem 
Buch seines Vetters letzten Endes nicht zufrieden war. Doch zumindest in Bezug auf Paul 
Graeners Londoner Zeit kann die Biographie als authentisch gelten, da Georg Gräner diese 
Jahre in unmittelbarer Nähe zu seinem Vetter verlebt hat.  
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zur Schule, ehe ich das Askanische Gymnasium bezog. Die Eltern starben früh, 
und so nahmen mich Verwandte in ihre Obhut.5

 
Paul Hermann Franz Graener kam am 11. Januar 1872 zur Welt. Da weder 
Geburts- noch Taufurkunde erhalten sind beziehungsweise bisher aufgefunden 
werden konnten, kann seine Abstammung nicht eindeutig geklärt werden. Der 
Versuch, aus überlieferten Dokumenten Schlussfolgerungen über Graeners Vor-
fahren zu ziehen, führt zu keinem eindeutigen Ergebnis, da Graener selbst im 
Laufe seines Lebens in verschiedenen dieser Dokumente voneinander abwei-
chende Angaben zu seiner Herkunft machte. Laut einer Meldeakte der Stadt 
München aus dem Jahre 1916 hieß seine Mutter Klara Graener, geborene 
Kücker. Dem widerspricht ein Bericht der Preußischen Akademie der Künste 
Berlin, der am 8. März 1934 als Nachtrag zu Graeners Fragebogen zur 
Durchführung des Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums vom 
7. April 1933 angefertigt wurde. In diesem Fragebogen, der derzeit die umfas-
sendste Quelle zur familiären Herkunft des Komponisten darstellt, musste Grae-
ner – auch zum Nachweis seiner „arischen“ Abstammung – detaillierte Auskünf-
te über seine Eltern und Großeltern erteilen. Der Bericht gibt an: 
 

Professor Graener ist der uneheliche Sohn der am 1. Juli 1852 in Stettin 
geborenen Anna Graener.6

 
Graeners Mutter Anna starb nur wenige Monate nach der Geburt ihres Sohnes 
am 1. Juli 1872 und ihr Sohn wurde von nahen Verwandten aufgenommen. Bei 
diesen Verwandten handelt es sich um Paul Graeners Pflegeeltern Klara Graener, 
die Schwester seiner Mutter Anna7, und ihren Mann Hermann. Wenn Graener in 
Dokumenten wie der Münchner Meldeakte Hermann und Klara Graener als 
Eltern angegeben hatte, meinte er damit seine Pflegeeltern. In Bezug auf seinen 
Pflegevater gibt Graener im Fragebogen den Geburtsnamen Hermann Rüding an, 
was bedeuten würde, dass dieser den Nachnamen seiner Ehefrau angenommen 
hat – ein für die damalige Zeit kaum vorstellbarer Vorgang. Als Geburtsdatum 
von Hermann Rüding wird der 22. November 1842 (Berlin) und als Sterbedatum 
                                                 
5  Harry Erwin Weinschenk (1941), S. 93. 
6  Stiftung Archiv der Akademie der Künste, Berlin, PrAdK 1118, Nr. 36. 
7  Vgl. ebd. 
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der 18. April 1908 (Berlin) angegeben. Graeners Aussage über den frühen Tod 
seiner Eltern Glauben schenkend, zeigt das Sterbedatum, dass Hermann nicht 
sein leiblicher Vater war. Die Vorfahren Hermann Graeners stammten aus 
Berlin, die Familie von Anna und Klara Graener hingegen aus Stettin. Erstaun-
licherweise erscheint bei dem Geburtsnamen der Großmutter mütterlicherseits 
der Nachname Kücker, den Graener auf dem Münchner Meldeschein als Ge-
burtsname seiner Pflegemutter angegeben hatte.  

Keines der erhaltenen Dokumente gibt jedoch Auskunft über Graeners leib-
lichen Vater. Erst mithilfe mündlicher Überlieferungen von Graeners Enkel- und 
Adoptivtochter Gabriele Harvey und seinem unehelichen Sohn Paul Corazolla 
konnte dieser Frage auf den Grund gegangen werden. Beide berichteten unab-
hängig voneinander, dass Graeners Mutter im Hause der im Norden Berlins le-
benden gräflichen Familie von Königsmarck arbeitete und dort ein Verhältnis 
mit einem der Nachfahren des Grafen von Königsmarck hatte, aus dem ihr Sohn 
Paul hervorging. Graeners Vater wäre demnach ein Adliger, der aber aufgrund 
des Standesunterschiedes Graeners Mutter nicht heiraten konnte oder wollte. 
Demnach wäre Graener ein uneheliches Kind der Anna Graener und eines Herrn 
von Königsmarck. Die Aussage über den frühen Tod seiner Eltern träfe in Be-
zug auf seine Mutter zu. Hinsichtlich des Vaters versuchte Graener offenbar, 
seine wahre Abstammung geheimzuhalten.  

Unbeantwortet muss jedoch die Frage bleiben, warum Hermann Rüding den 
Nachnamen seiner Frau angenommen und weshalb Graener auf dem Münchner 
Meldeschein bei Klara Graener geb. Kücker 8 angegeben hat. Letzteres könnte 
als Irrtum Graeners angesehen werden, der offensichtlich selbst keine umfas-
sende Kenntnis über seine Abstammung besaß. Auch Georg Gräner bleibt in 
seinem Buch zu der Frage der Herkunft seines Vetters einige Antworten schul-
dig. Schließlich hätte er als naher Verwandter die familiären Verhältnisse ohne 
weiteres aufklären können. Aber anscheinend wollte er nicht viel über Pauls Ab-
stammung preisgeben. So kann die Frage nach der Herkunft Graeners nur hypo-
thetisch beantwortet werden und eine endgültige Klärung wird davon abhängen, 
ob zukünftig Dokumente gefunden werden können, die weiteren Aufschluss 
geben. Fest steht, dass Graener in einer Handwerkerfamilie von recht beschei-
denen Verhältnissen aufwuchs, die zunächst nicht auf eine musikalische Ausbil-
                                                 
8  Stadtarchiv München, polizeiliche Meldeakte Paul Graener. 
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dung des Kindes schließen lassen. Das erste Instrument, mit dem er als Knabe in 
Berührung kam, war eine Geige, die ihm zu Weihnachten geschenkt wurde. 
Graener erinnert sich: 
 

Die musikalische Neigung hatte ich schon als junger Knabe. Als ich einmal zu 
Weihnachten eine kleine, ganz primitive Geige geschenkt erhielt, wollte ich 
mich überhaupt nicht von ihr trennen. Ich nahm sie voller Zärtlichkeit mit ins 
Bett, und als ich am anderen Morgen aufwachte, hatte ich sie im Schlaf zer-
drückt. Man kann sich wohl meine Tränen vorstellen! 9

 
Auch Georg Gräner entsinnt sich erster Versuche seines Vetters im Geigenspiel: 
 

Eines Tages spielte er uns Kindern zu unserm Erstaunen und Ergötzen ein 
Stücklein auf einer armseligen Geige vor, die nur noch eine Saite hatte. Nicht 
minder instinktsicher fand er sich auf den Klaviertasten zurecht. Groß und 
Klein hatte Freude an ihm, Keiner indessen fragte: ob dieser Junge nicht 
vielleicht das Zeug zum Musiker hätte? […] Gleichwohl ließen die Pflegeeltern 
– unbewußt weise – den Knaben gewähren.10

 
Im Alter von elf Jahren erhielt Graener seinen ersten regulären Geigenunterricht 
bei einem Tanzlehrer. Schon zwei Jahre zuvor war er dem Königlichen Dom-
chor beigetreten.  
 

Diese Zeit im Chor halte ich für die grundlegende Schule meiner musikalischen 
Entwicklung, denn hier lernte ich den vierstimmigen Satz kennen, hier wurde in 
mir das Gefühl für Harmonie und Form geweckt. Wir wohnten damals am 
Waterloo-Ufer, und da ich kein Geld hatte, mußte ich fast jeden Nachmittag zu 
Fuß den weiten Weg bis zur Neuen Friedrichstraße antreten, wo in einer Schul-
aula die Gesangsübungen abgehalten wurden.11

 
Dank der bereitwilligen Unterstützung vieler Freunde, die ihm notwendige Bü-
cher schenkten, konnte Graener das Askanische Gymnasium in Berlin besuchen. 

                                                 
9  Harry Erwin Weinschenk (1941), S. 93. 
10  Georg Gräner (1922), S. 5f. 
11  Harry Erwin Weinschenk (1941), S. 94. 
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Ein Freund war es auch, der ihn mit Franz Volkmann, Kammermusiker an der 
Königlichen Oper Berlin, bekannt machte, bei dem er kostenfreien Unterricht 
erhielt. Die musikalische Ausbildung nahm fortan einen zunehmend größeren 
Raum in Graeners Leben ein. Darüber berichtet er: 
 

War ich bis dahin in der Schule ein leidlich guter Schüler gewesen, so nahm 
nun die Musik den beherrschenden Platz ein, und meine Leistungen in den 
übrigen Fächern ließen sehr zu wünschen übrig. Nur einer verfolgte mein musi-
kalisches Werden mit Wohlwollen: der Gesangslehrer. Er war es auch, der mir 
bald eine Freistelle am Veitschen Konservatorium vermittelte. Nun begann der 
eigentliche umfassende Musikunterricht. Der Kammermusiker Hasse war mein 
Geigenlehrer, Direktor Veit unterwies mich im Klavierspiel, Kompositionslehre 
erteilte mir der Kirchenkomponist Albert Becker.12

 
Mit Albert Becker gewann Graener einen Lehrer, dessen kompositorisches 
Schwergewicht in der Vokalmusik lag. Becker schrieb zahlreiche Klavierlieder, 
weltliche und geistliche Chormusik und eine Sinfonie in g-Moll, die 1859 in 
Potsdam uraufgeführt wurde und einen zweiten Preis der Gesellschaft der 
Musikfreunde Wien erhielt. Der 1834 in Quedlinburg geborene Komponist kam 
1869 als Musiklehrer nach Berlin, wo er unter anderem am Wandeltschen Insti-
tut, an Scharwenkas Konservatorium und ab 1891 als Dirigent des Domchores 
wirkte. Sein wohl berühmtester Schüler war Jean Sibelius, der zwischen 1889 
und 1890 Unterricht bei ihm erhielt. Graener, in dessen kompositorischem 
Schaffen die Vokalmusik, vor allem das Lied, eine besondere Stellung einnimmt, 
muss starke Impulse seitens seines Lehrers empfangen haben. So verwundert es 
auch nicht, dass es sich bei den frühesten erhaltenen Kompositionsversuchen 
Graeners vorrangig um Lieder handelt (vgl. 1.3). 

In Berlin musizierte Graener im Freundeskreis und begleitete häufig Sänger 
am Klavier. Er nutzte jede Gelegenheit, um Proben und Konzerte im Konzert-
haus zu hören. Ein Saaldiener erwies sich als sein Gönner und ließ ihn stets ohne 
Eintrittskarte passieren. Der Wunsch, selbst zu dirigieren, wurde für den vor-
wärts drängenden jungen Musiker immer spürbarer. Die rechte Geduld für die 
Fortführung seiner Studien am Konservatorium brachte Graener allerdings nicht 
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auf. Er wollte überall schon selbst mittun,13 schrieb sein Vetter und Graener 
selbst erinnerte sich: Doch ich war ein unruhiger Geist, ich wollte weiter.14 Und 
so brach er schließlich seine Ausbildung am Askanischen Gymnasium und den 
Unterricht am Veit’schen Konservatorium ab. Ohne ein Studium regulär beendet 
zu haben, sei es als Dirigent oder Komponist, entschloss sich der nicht einmal 
Zwanzigjährige, Berlin zu verlassen und als Theaterkapellmeister sein Glück zu 
versuchen.  
 
 
1.2   Erste Theatererfahrungen 
 
Eine erste, wahrlich kurze Station auf Graeners Streifzug durch verschiedene 
Theater Norddeutschlands war das Residenztheater in Hannover. In einer recht 
abenteuerlichen Geschichte erzählt Graener, durch welchen Zufall er an dieses 
Theater gelangte: 
 

Eines Tages nun traf ich in der Friedrichstraße einen Bassbuffo, mit dem ich 
zusammen musikalisch gearbeitet hatte; er war auf dem Wege zu einem Agenten. 
‚Kommen Sie mit’, sagte er, ‚ich bin auf Engagementssuche’. Dem Agenten 
stellte er mich kurzerhand als Kapellmeister Graener vor. ‚Haben Sie schon ein 
Engagement für den Winter?’ fragte mich der Agent. Ich verneinte, darauf fuhr 
er fort: ‚Das Residenztheater in Hannover sucht einen zweiten Kapellmeister 
für die Operette, Monatsgage 75 RM – wollen Sie?’ – Ich war jung und frech 
und so unterzeichnete ich den Vertrag.15 

 
Gegenüber seinem Pflegevater hatte Graener nun einiges zu erklären. Auf Ver-
ständnis stieß er dabei keineswegs, denn der Pflegevater war der Auffassung, 
dass der junge Musiker noch nichts könne. Dennoch setzte Graener seinen Wil-
len durch und ging ohne jedwede Erfahrung auf dem Gebiet des Dirigierens 
nach Hannover. 
 

                                                 
13  Georg Gräner (1922), S. 7. 
14  Harry Erwin Weinschenk (1941), S. 94. 
15  Harry Erwin Weinschenk (1941), S. 94f. 
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Der erste Weg war zum Theater. Der Direktor sah sehr feierlich aus; er trug 
einen schwarzen Gehrock und eine schwarze Krawatte. ‚Haben Sie Trauer, 
Herr Direktor?’ fragte ich teilnahmsvoll. ‚Nee – mein Lieber, heute ist Gagen-
tag, da erscheine ich immer in Trauerkleidung.’ Dann bekam ich gleich meine 
erste Arbeit zugewiesen: ‚Morgen Orchesterprobe zu ‚Zigeunerbaron’. – Ich 
bat um die Partitur, der Direktor erklärte: ‚So etwas gibt es bei uns nicht!’ – 
Ich machte ein etwas bekniffenes Gesicht, da fragte er: ‚Haben Sie denn den 
‚Zigeunerbaron’ noch nicht dirigiert?’ – Ich verneinte, worauf er misstrauisch 
wurde und weiterforschte: ‚Haben Sie überhaupt schon einmal dirigiert?’ – ‚O 
gewiß’, war meine Antwort. Ich nahm den Klavierauszug unter den Arm, 
arbeitete ihn die ganze Nacht durch und erschien am nächsten Morgen zur 
Probe.16

 
Trotz allen nächtlichen Übens endete Graeners erste Probe in einem Desaster. 
Das Orchester kam schon nach wenigen Minuten vollständig durcheinander und 
damit endete Graeners Anstellung am Residenztheater so plötzlich, wie sie be-
gann. Gleichwohl Graener mit seinem vorschnellen Wunsch, Dirigent zu werden, 
zunächst scheiterte, entschied er voller Stolz, nicht nach Berlin zurückzukehren, 
denn dies wäre dem Eingeständnis seiner Niederlage gleichgekommen. Kurzer-
hand schloss er sich einer Wandertruppe an. Der Direktor der Truppe spielte 
Geige, Graener saß am Klavier. Auftritte führten ihn über Hildesheim und Celle 
nach Stendal. Einige Wochen später war Graener jedoch der Mitwirkung in der 
Wandertruppe überdrüssig und beschloss, diese in Stendal zu verlassen. Er be-
richtet: 
 

Dort trennte ich mich von der Truppe, ging zum Direktor des dortigen Theaters 
und fragte ihn, ob er nicht einen Kapellmeister gebrauchen könne. ‚Was ich 
brauche’, erwiderte er, ‚ist ein Schauspieler, aber in vierzehn Tagen geht mein 
Kapellmeister, und dann können Sie den Posten haben!’ So mimte ich zuerst auf 
der Bühne; meine erste kleine Rolle war in ‚Maria Stuart’. Die zwei Wochen 
nutzte ich gründlich zur Vorbereitung meiner Kapellmeistertätigkeiten aus. Ich 
schloß mit dem Direktor der Stendaler Stadtpfeiferei einen Pakt, wonach ich mit 
seinen Schülern Werke von Beethoven, Haydn, Mozart üben durfte, um mir 
praktische Kenntnisse des Dirigierens anzueignen, während seine jungen Mu-

                                                 
16  Ebd., S. 95. 
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siker dadurch diese Meisterwerke kennenlernten. Sie hatten nämlich in der 
Hauptsache Unterhaltungsmusik zu machen und kamen gar nicht zum Studium 
solcher Kompositionen. Nach vierzehn Tagen war ich dann so weit, daß ich 
mich ans Pult des Theaters herantrauen konnte, um Gesangsposse und kleine 
Operetten zu dirigieren. Aber nach vier Wochen war das Unternehmen pleite, 
ich stand dem Nichts gegenüber und mußte deshalb heimkehren.17

 
Für einige Zeit hielt sich Graener nun wieder in Berlin auf, bis er im September 
1890 eine Anstellung als zweiter Kapellmeister am Stadttheater Bremerhaven 
annahm. In den vergangenen Monaten hatte er einen kleinen Einblick in das 
Theaterleben gewinnen und erste Erfahrungen im Dirigieren sammeln können. 
Dieses für den Beruf des Kapellmeisters notwendige Mindestmaß an Vorbildung, 
das Graener inzwischen erworben hatte, brachte den Erfolg, dass sich die An-
stellung Graeners in Bremerhaven nicht nur auf wenige Tage oder Wochen be-
schränkte, sondern über einen längeren Zeitraum erstreckte. Laut Einwohner-
meldebuch der Stadt Bremerhaven zog Graener am 24. September 1890 zu. Als 
Beruf wird vermerkt: Kapellmeister. Graener wohnte in der Marktstraße 7, ab  
5. Dezember 1890 gemeinsam mit Hulda Graener (geboren am 13. Juni 1848 in 
Stettin), vermutlich einer Tante. 

Über Graeners Tätigkeit am Bremerhavener Stadttheater ist nur sehr wenig 
bekannt. Seine Anstellung dort währte eine Spielzeit und endete im März 1891. 
In den sieben Monaten am Stadttheater erlangte Graener Ansehen und gewann 
einige Fürsprecher am Theater. So wurde es möglich, dass kurz vor dem Ende 
der Bremerhavener Zeit ein Benefizkonzert zu seinen Ehren gegeben wurde, in 
dem das erste Bühnenwerk des Komponisten, die einaktige Operette Backfische 
auf Reisen nach einem Libretto von Fritz Volger, am 24. März 1891 zur Ur-
aufführung gelangte. Volgers Libretto umfasst sechzehn Szenen, in denen Verse 
und Prosaabschnitte abwechseln. Diese für eine Operette traditionelle Auftei-
lung des Textes legt dem Komponisten die Vertonung der gereimten Verse (Lie-
der der einzelnen Charaktere, Duette, Chöre) nahe, während die Prosaabschnitte 
als gesprochene Texte Verwendung finden sollten. Wie Graener das Libretto 
tatsächlich vertonte, kann nicht nachvollzogen werden, da nur ein Druck des 
Librettos erhalten ist, der sich im Besitz der Staatsbibliothek zu Berlin befindet. 

                                                 
17  Ebd., S. 95f. 
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Das in einem größeren Dorf spielende Geschehen verknüpft im Laufe der 
Operette zwei Handlungsstränge: Hans, der Sohn des Lindenwirts, neckt sich 
schon längere Zeit mit seiner Base Gretchen. Beide sind ineinander verliebt, 
gestehen sich ihre Liebe aber nicht ein. Christian, ein wohlhabender Bauern-
bursche, ist ebenso wie alle anderen jungen Männer des Dorfes in Gretchen ver-
liebt, die aber nur Augen für Hans hat. Zur selben Zeit ist eine Gruppe von 
Schülerinnen einer höheren weiblichen Erziehungs-Anstalt 18 mit ihrer Lehrerin, 
Frau Pichler, auf dem Weg in das Dorf. Hedwig, Frau Pichlers Nichte, ist, wie 
sich später herausstellt, Christian versprochen, liebt aber einen anderen und 
schwört im Kreise ihrer Schulfreundinnen, sich mit allen Mitteln der Zwangs-
heirat zu widersetzen. Mit der Ankunft der Schülerinnen im Wirtshaus des Dor-
fes werden beide Handlungsstränge zusammengeführt. Frau Pichler und Hedwig 
lernen Christian kennen. Schnell stellt sich heraus, dass er nicht der passende 
Mann für Hedwig ist. Im selben Moment tritt der Ingenieur Seitz, Hedwigs 
große Liebe, auf und beide verkünden ihre Heirat. Christian hält nun kurz ent-
schlossen um die Hand Gretchens an, die sich jedoch inzwischen mit Hans aus-
gesprochen hat und diesen heiraten wird. Die verwickelten Liebesbeziehungen 
lösen sich also zur allseitigen Zufriedenheit auf. Offen bleibt am Ende nur, ob 
Christian, der sich inzwischen für die Schülerin Bärbchen interessiert, auch noch 
sein Glück finden wird.  

Graeners Debüt als Komponist fand in der Lokalpresse mehrfach Erwähnung. 
Die Benefizveranstaltung wurde in der Bremerhavener Provinzial-Zeitung zwei-
mal angekündigt: 
 

Am Dienstag ist das Benefiz für Herrn Capellmeister Gräner. Derselbe hat zur 
Aufführung gewählt: „Ein Heirathsantrag auf Helgoland“, Lebensbild in 2 
Acten, und, daran anschließend: „Backfische auf Reisen“, Operette in 1 Act, 
von Fritz Volger, Musik von Paul Gräner, dem Benefizianten.19

 
Unter den wenigen Vorstellungen, welche in dieser Saison noch stattfinden, 
dürfte das heute für Herrn Kapellmeister Paul Gräner stattfindende Benefiz von 
besonderem Interesse sein. Zur Aufführung gelangt das L. Schneider’sche Le-

                                                 
18  Fritz Volger (1897): Backfische auf Reisen, S. 2. 
19  Provinzial-Zeitung, 39. Jg., Nr. 69, 22.3.1891, S. 2. 
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bensbild „Ein Heiraths-Antrag auf Helgoland“ und die F. Volger’sche, vom Be-
nefizianten in Musik gesetzte Operette „Backfische auf Reisen“.20

 
Mithilfe der zwei Tage nach der Uraufführung erschienenen Rezension kann 
eine kleine Vorstellung von Graeners Musik gewonnen werden: 
 

Zum Benefiz für Herrn Capellmeister Paul Gräner wurde […] eine Erstlings-
operette des Benefizianten gegeben. Das kleine Singspiel, „Backfische auf Rei-
sen“ betitelt, ist ein Einacter im Genre Offenbachscher Dorfsingspiele. Es wur-
de, trotzdem, daß die sämmtlichen Gesangskräfte an unserer Bühne nicht aus-
reichten, dennoch sehr beifällig aufgenommen, und verdankt es dieses seinen 
melodischen Weisen und der geschickt arrangirten Klangwirkung des Or-
chesters. Das Spinnlied zu Anfang des Stückes und das Walzerduett zwischen 
Hans und Grethchen reihen sich den hübschen Suppé’schen und Mil-
loecker’schen Compositionen dieser Art fast ebenbürtig an und bekunden ein 
entschiedenes Talent des Herrn Gräner. Mit tüchtigen Gesangskräften dürfte 
die kleine Novität gewiß auch an größeren Bühnen durchschlagend sein.21

 
Graener passte die Operette nicht den Gegebenheiten des Theaters an, sondern 
überschritt die Möglichkeiten der kleinstädtischen Bühne. In der Überforderung 
der Sänger zeigt sich einmal mehr sein stetes Drängen nach Höherem. Graener 
gab sich weder mit dem zufrieden, was er beruflich erreicht hatte, noch fügte er 
sich etwaigen Normen. Er hatte sich hohe Ziele gesteckt: Nachdem der Wunsch, 
Kapellmeister zu werden, in Bremerhaven in Erfüllung ging, eröffnete sich mit 
dem Komponieren eine neue Perspektive. Die berufliche Praxis der letzten bei-
den Jahre brachte ihn insbesondere mit leichter und unterhaltender Musik in Be-
rührung; er spielte sie auf dem Klavier und übte sich hauptsächlich als Operet-
tendirigent. So verwundert es kaum, dass es sich bei Graeners erster größerer 
Komposition um ein Bühnenwerk, eine Operette, handelt. Und gleichzeitig ist 
diese Wahl richtungweisend für sein weiteres kompositorisches Schaffen, in 
dem er sich der Vokalmusik, vor allem der Oper zuwendet. Der Vertonung be-
ziehungsweise Heranziehung von Texten als Grundlage für Instrumentalwerke 
sollte Graener ein besonderes Gewicht beimessen. 
                                                 
20  Provinzial-Zeitung, 39. Jg., Nr. 70, 24.3.1891, S. 2. 
21  Provinzial-Zeitung, 39. Jg., Nr. 72, 26.3.1891, S. 2. 
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In der kurzen Zeit, die nach dem Abbruch seiner Studien in Berlin vergangen 
war, konnte Graener erstaunliche musikalische Erfolge verzeichnen. Zweifellos 
hatte er in Berlin fundamentale Kenntnisse des Komponierens erworben, die 
eine handwerkliche Grundlage für seine Operette bildeten. Allerdings fehlte ihm 
auf dem Gebiet des Dirigierens jegliche Anleitung. So müssen seine autodidak-
tischen Fähigkeiten hervorragend ausgeprägt gewesen sein. Georg Gräner stellt 
dazu fest: 

 
Zum Glücke bedurfte es für ihn nur weniger Winke und Beobachtungen, um 
selbständig irgend einer musikalischen Sache inne zu werden.22

 
Mit dem Ende der Spielzeit verließen Paul und Hulda Graener Bremerhaven und 
zogen am 1. April 1891 nach Berlin. Eine weitere Station auf dem Weg des jun-
gen Kapellmeisters war Königsberg, anschließend ging er nach Zürich, wo seine 
Bemühungen um ein Engagement vergebens waren. Es dauerte jedoch nicht 
lange, bis der Zufall Graener nach Wien führte. Diese Episode seines Lebens hat 
der Komponist niedergeschrieben und im Jahre 1918 in der Dresdner Zeitschrift 
Der Zwinger veröffentlicht: 
 

Im Frühjahr 1895, da ich mich in Zürich recht und schlecht, wie so mancher 
junge Musikant vor mir, durchs Leben zu schlagen versuchte, war mir mein 
Freund, der Zufall, eines Tages – nachdem er mich schon fast vergessen hatte – 
wieder einmal freundlich gesinnt. In einem Kaffeehaus führte er mich einem 
Manne in die Arme, der dem Besitzer des Kaffeehauses, dessen Freund er war, 
eine Wiener Damenkapelle besorgen sollte. Mein Bekannter war jedenfalls der 
Ansicht, daß ich als Musiker natürlich auch eine Autorität auf dem Gebiete der 
Damenkapellen sein müßte, und so fragte er mich denn kurzerhand, ob ich auf 
Kosten des Besitzers nach Wien reisen und dort an Ort und Stelle eine solche 
Kapelle engagieren wollte. […] Plötzlich eröffnete sich mir die für mich schier 
unglaubliche Aussicht, einmal nach Wien zu kommen, wo Mozart, Beethoven 
und Schubert begraben lagen und wo Johannes Brahms lebte!23

 

                                                 
22  Georg Gräner (1922), S. 7. 
23  Der Zwinger. Dresdner Zeitschrift für Theater u. Kunst, 2. Jg., Heft 9, 1.11.1918, S. 363. 
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Ohne zu zögern, nahm Graener den Auftrag an und fuhr nach Wien. In seinem 
Gepäck befanden sich einige Lieder und ein Orchesterstück, allesamt Kompo-
sitionen, die Graener für seinen wertvollsten Besitz hielt. In Wien angekommen, 
begab er sich zunächst auf den Zentralfriedhof, wo die Stadt Wien ihre großen 
Musiker zur Ruhe gebettet hat 24. Dann beschloss er, Johannes Brahms aufzusu-
chen, von dem er sich ein Urteil über seine kompositorischen Fähigkeiten er-
hoffte.  
 
 
1.3   Der Besuch bei Brahms und Graeners frühe Liedkompositionen 
 
In einer Wiener Musikalienhandlung erkundigte sich Graener nach dem Wohn-
ort des Komponisten und machte sich sogleich auf den Weg zum Karlsplatz. 
Graeners sehr pathetische Schilderung seiner Begegnung mit Brahms sei im Fol-
genden in gekürzter Form wiedergegeben: 
 

Mit Zittern und Bangen und doch mit einem Gefühl tiefen Vertrauens klopfte ich 
an des Meisters Türe. […] Eine Frau öffnete mir, eine freundliche alte Dame; 
Frau Truxa war’s, Brahms Haushälterin. […] Da stand ich nun, mitten im 
Zimmer und hatte auf einmal das Gefühl des Eindringlings. Ganz erschrocken 
war ich plötzlich über meine Keckheit und wußte nicht, was aus der Geschichte 
werden sollte. […] Im Nebenzimmer räuspert sich jemand, ich blicke auf und 
durch die Türe tritt Johannes Brahms! Ich brachte gerade noch eine Ver-
beugung zustande, die sicher jeder Eleganz Hohn sprach, im übrigen „ver-
schlug mirs die Red’“ und das nicht allein wegen der ganzen Situation an sich, 
sondern auch des Anblicks wegen, den der Meister bot. Vor mir stand nämlich 
ein ziemlich beleibter Herr, der zu meinem Empfang mit nichts bekleidet war, 
als mit einem Paar Hosen, einem wollenen Jägerhemd und einer mächtigen 
Brille. […] Der Meister fragte den jungen Lehrburschen nach woher und wohin, 
und schließlich kam der ersehnte und doch so gefürchtete Moment, wo er die 
mitgebrachten Probestücklein ernst und gewissenhaft durchsah. Um es kurz zu 
machen: er hielt mich für begabt, aber faul und riet mir dringend, mich auf die 
Hosen zu setzen und tüchtig zu lernen. Da wurde mir denn doch etwas katzen-
jämmerlich zumute, denn daß er an mein Talent glaubte, machte keinen großen 
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Eindruck auf mich, weil ich es eigentlich für selbstverständlich hielt. Aber daß 
er mich für einen Stümper erachtete, das war bitter! Aber wie oft habe ich es 
ihm seither gedankt! Wohl hatte er es mir angesehen, wie traurig ich meine No-
ten zusammenpackte. Es mag ihm leid getan haben, denn plötzlich sagte er noch: 
„Wenn Sie nicht arbeiten, was das Zeug hält, so wär’s eine Schand’ und eine 
Sünd’.“ […] Als ein anderer Mensch verließ ich das Haus am Karlsplatz.25 

 
Welche Stücke des jungen Komponisten von Brahms durchgesehen wurden, ist 
nicht überliefert. Nach der Operette Backfische auf Reisen entstand eine Reihe 
weiterer Frühwerke, bei denen es sich hauptsächlich um Unterhaltungsmusik 
gehandelt haben muss. Georg Gräner urteilt über die aus den frühen neunziger 
Jahren stammenden Kompositionen: 
 

Was der Gehetzte in der Zeit solchen wilden Wanderlebens an eigenen Ton-
werken schuf, war quantitativ viel, allein qualitativ wenig. Es war Gelegenheit-
musik, Unterhaltungmusik [sic!], wie sie sein Amt als Kapellmeister mit sich 
brachte.26

 
Von Graeners Frühwerken sind nur wenige – vorrangig dem Namen nach – 
bekannt. Insgesamt konnten achtzehn, teilweise mit Opuszahlen versehene Titel 
dank Friedrich Hofmeisters Verzeichnis der in den Jahren zwischen 1892 und 
1897 erschienenen Musikalien 27  sowie Franz Pazdíreks Universal-Handbuch
der Musikliteratur, das 1967 in einem Neudruck erschien28, überliefert werden. 
Drei der Kompositionen sind als Drucke erhalten und befinden sich heute im 
Bestand der Staatsbibliothek zu Berlin. Bei diesen Werken, die in Tabelle 1 mit 
einem Stern gekennzeichnet sind, konnten die Angaben aus Hofmeisters 
Verzeichnis abgeglichen und teilweise korrigiert beziehungsweise ergänzt 
werden. Auch wenn nicht mehr nachzuvollziehen ist, ob die in der Tabelle 
fehlenden Opuszahlen mit Werken besetzt waren, mag doch die bis op. 76 

                                                 
25  Ebd., S. 364f. 
26  Georg Gräner (1922), S. 13. 
27  Friedrich Hofmeister (1892-1897): Verzeichnis der im Jahre [...] im Deutschen Reich und 

in den Ländern deutschen Sprachgebietes sowie der für den Vertrieb im Deutschen Reich 
wichtigen, im Auslande erschienenen Musikalien, auch musikalischen Schriften u. Abbil-
dungen. 

28  Franz Pazdírek (1967): Universal-Handbuch der Musikliteratur, Band 5, S. 132. 


